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Eheliches und Uneheliches





Aprilwetter


„Jetzt stell dich nicht so an!“ Ilonas Stirnfalte vertieft sich, ihre braunen Augen werden fast schwarz; „im Wetterbericht hat‘s ‚örtliche Schauer‘ geheißen, die werden nicht gerade bei uns runtergehen, und wenn, dann zerfließt du bei ein paar Regentropfen auch nicht gleich!“


Tobias seufzt, es ist nutzlos, mit ihr debattieren zu wollen. Gestern abend erst hat sie mit dem unsinnigen Hochzeitstermin zu Weihnachten ihren Kopf durchgesetzt. „Und wie weit ist’s zu deinem Wirtshaus?“ fragt er statt dessen.


Sie wedelt mit dem rechten Arm: „So zwei Stunden, also keine Strecke, bei der man sich verausgabt.“


„Schön, such‘ ich halt meine Radlklamotten raus,“ nickt er ergeben.


Am kommenden Morgen nach dem Frühstück richten sie die Fahrräder her; zwei Äpfel, zwei Flaschen Multivitaminsaft kommen in die beiden Körbe, obenauf die gelben Regenumhänge, für alle Fälle.


Nach vier Kilometern wird es unvermeidlich, sie umzuhängen; eine Wolke entledigt sich ihrer Wassermassen. Weit und breit kein Unterstand. Tobias preßt die Lippen zusammen, Ilona schaut stur geradeaus. Schweigend strampeln sie auf der kurvigen Straße weiter, Ilona energisch vorneweg, Tobias mit einigem Abstand hinterdrein. Irgendwann hat er das Gefühl, der Hinterreifen wird schwammig – tatsächlich, er verliert Luft. Glücklicherweise breitet vor ihm am Wegesrand ein Lindenbaum seine Äste aus. Fluchend flickt er unter ihrem Schutz das Loch. Als er es endlich verklebt hat, ist von Ilona keine Spur mehr zu erblicken. „Hinter der nächsten Kurve werd’ ich sie wohl wieder sehen.“ Seine Laune ist auf dem Tiefpunkt angelangt. Er fährt um die Biegung, und sieht die gelbe Gestalt in einiger Entfernung sich einer Ortschaft nähern. Bei einer hohen Thujenhecke hält sie an, steigt vom Rad, nimmt den Korb ab. Sie macht ein schmiedeeisernes Tor auf und geht auf die Stufen zu, die zur Haustür führen. Inzwischen ist Tobias herangekommen: „Jetzt wart halt mal!“


Sie dreht sich um, und er blickt in zwei tiefblaue Augen, die gerade noch unter der gelben Kapuze herausschauen.


„Meine Güte“, stammelt er, „ich dachte, Sie sind meine Freundin! Die ganze Zeit bin ich hinter Ihnen hergefahren!“ Er deutet auf den Umhang, „Sie trägt das gleiche Regencape!“


„Na sowas,“ beim Lachen zeigt sie eine Reihe ebenmäßiger Zähne. „Und wo wollten Sie eigentlich hin?“


„Ja, das ist ein Problem, meine Freundin hat gesagt, sie fährt mit mir zu einem Wirtshaus, wo man hervorragendes Spanferkel ißt, aber ich hab‘ keine Ahnung, wo das ist, oder wie das heißt! Ist mir auch egal, ich fahr‘schnurstracks heim, und zieh mich um, die Hosenbeine sind klatschnaß und die Schuhe quietschen auch.“


„Wissen Sie was, ich koch‘ mir jetzt Tee, weil mir kalt ist, da trinken Sie eine Tasse mit, erholen sich ein bißchen und fahren dann mit frischen Kräften zurück.“


„Sie sind ein Engel, Tee klingt wirklich verlockend, ich revanchier mich dafür mit zwei Flaschen Multivitaminsaft!“


In den nächsten zwei Stunden trinken sie eine Tasse Tee nach der anderen, erzählen ohne Unterlaß und lachen viel. Und nicht nur ihre Füße erwärmen sich.


Im September ist Hochzeit.





Ein Neuanfang


Herbert – Susanne – Susannes Mutter – Herberts Vater


(Ein Wohnzimmer. Herbert steht vor dem Bücherregal, entnimmt ihm Bücher und packt sie in eine Umzugskiste. Susanne sitzt am Schreibtisch vor dem PC und tippt.)







	H

	Was ist mit den Kochbüchern? Die mußt du noch einpacken!





	S

	Nee, nee, mein Lieber, die kannst allesamt du haben!





	H

	Aber die gehören dir, die habe ich doch alle dir geschenkt!





	S

	Ich weiß, ich weiß! Zu jedem Geburtstag, zu jedem Weihnachten bekam ich so’n dämliches Buch von dir!





	H

	Dämliches Buch, das ist die Höhe! Ich hatte gedacht, ich mache dir eine Freude! Es sind schöne Bücher, sogar sehr schöne Bücher – sieh nur die prachtvollen Bilder, da bekommt man doch gleich Appetit –





	S

	Alle kannst du haben, und alle Gerichte kannst du kochen, da hast du lebenslänglich was zu tun. Sollte irgendwann mal irgendein neuer Partner auf die Idee kommen, mir ‘n Kochbuch zu schenken, knalle ich es ihm auf den Kopf und bin im nächsten Moment verschwunden, auf Nimmerwiedersehen!





	
H

	Aber zu deinem dreißigsten Geburtstag habe ich dir ein Armband geschenkt, mit Brillanten, ein Karat!





	S

	Ja, 19 Stück Brillanten. Hab‘ ich mir selber ausgesucht, hat auch lange genug gedauert, bis ich dir eingeredet hab‘, daß mir das lieber ist als ‘ne Cappuccinomaschine. Aber das nächste – Telefon – gehst du ran?





	H

	Hallo Vater, so Gartenausstellung – zum Kaffee – ja klar – wir freuen uns, also bis morgen Nachmittag – wo wohnst du, wieder in der Pension Schübler? Was, im Hotel Radelmaier, ja, bist du unter die Kapitalisten gegangen? Hast schon recht. Also bis morgen! Tja, hast es mitbekommen, Vater kommt morgen zum Kaffee.





	S

	Ganz reizend wär’s gewesen, wenn du mich auch gefragt hättest. Zum Kuchenbacken hab‘ ich keine Zeit, das sag‘ ich dir gleich, ich muß mein Referat vorbereiten. Du kannst beim Holzmüller was holen, schließlich kommt dein Vater.





	H

	Und der ist wesentlich pflegeleichter als deine Mutter. Der geht ins Hotel, während deine Mutter es bei uns ja immer soo gemütlich findet. Und leider ist ihr unsere Wohnzimmercouch auch immer komfortabel genug.





	S

	Das steht überhaupt nicht zur Debatte, denn nicht sie kommt, sondern dein Vater.





	
H

	Wir werden uns überlegen müssen, wie wir ihm beibringen, daß wir uns trennen. Wo er dich doch so in sein Herz geschlossen hat.





	S

	Du wirst es ihm beibringen.





	H

	Wo er sich schon so auf Enkelkinder freut. An denen er endlich gutmachen kann, was er bei seinem eigenen Sohn versäumt hat.





	S

	Jaja, du warst das arme verstoßene Kind, um das er sich nie gekümmert hat.





	H

	Hat er auch nicht, immer war ihm seine Freiheit am wichtigsten. Ein unordentliches Leben hat er geführt, mein Herr Vater!





	S

	Dafür bist du umso ordentlicher geworden.





	H

	Was dir weiß Gott auch nicht schaden würde!





	S

	Jaja, die alte Leier, schade, daß ich keine Strichliste –





	H

	Telefon, jetzt gehst du ran, ist sowieso deine Mutter!





	S

	Hallo Mutter. Danke ausgezeichnet. Ja, gesund und munter. Ja, auch bestens. Was, morgen? Mutter, also, ehrlich gesagt – so, nur zum Kaffee! Waaas, du übernachtest im Hotel, das ist ja das Allerneueste! – ach so, mit deiner Freundin – tja, das Dumme ist, Herberts Vater hat sich schon zum Kaffee angesagt. So, macht dir nichts. Ach ja, ihr habt euch ja bei Herberts 35. Geburtstag kennengelernt. Also dann – nein Mutter, dazu hab‘ ich leider keine Zeit, ich muß ein Referat vorbereiten – ich weiß, dir schmeckt mein Apfelkuchen am allerbesten – jaja, ich weiß, du hast für mich auch immer Opfer – jaja, back ich halt deinen Apfelkuchen – Also bis morgen – ja, ich freu mich auch – Mutter, Servus. Himmeldonnerwetter!





	





	H

	Gelt, gegen die kommst du einfach nicht an. Seltsam, bei mir konntest du immer deinen Willen durchsetzen!





	S

	Oh Gott, wenn sie hört, daß wir uns trennen, fällt sie mir unweigerlich auf den Wecker, daß ich wieder zu ihr ziehen soll – ihr Herumerziehen ist noch schlimmer als deine Pedanterie.





	H

	Da bin ich aber stolz, daß du mich ihr wenigstens in diesem Punkt vorziehst!





	S

	Ich mach‘ jetzt mein Referat.





	H

	Und ich packe meine Bücher ein. Willst du nicht doch deine Kochbücher (Susanne packt eines und macht Anstalten, es ihm an den Kopf zu werfen – er nimmt Reißaus)











(Nächster Tag, nachmittags. Herbert hängt seines Vaters Jacke auf einen Bügel)







	H

	So Vater, wie war die Ausstellung? Gibt’s neue Hybriden?





	
V

	Viele! Hier, stell mal den Champagner in den Kühlschrank, den trinken wir nachher zusammen – oh, schönste aller Schwiegertöchter in spe, du wirst immer hübscher. Und was du für einen Kuchen gebacken hast, köstlich sieht der aus. Mein lieber Sohn, was bist du doch für ein Glückspilz, deine Mutter konnte weder kochen noch backen –





	H

	Weswegen du dich hast scheiden lassen. Susanne kann prima backen und kochen und und was hab‘ ich davon? Sie verläßt mich. Was sagst du dazu? Die Männer unserer Familie haben einfach Pech mit den Frauen!





	V

	Dazu sag’ ich erstmal gar nichts – ich bin sprachlos! Das haut mich glatt um! So ‘ne Schwiegertochter find ich nie wieder – Aber ehrlich gesagt, hab‘ ich mich schon immer gewundert, wie ihr es miteinander aushaltet, so verschieden wie ihr seid. Besser vor der Hochzeit getrennt als nachher.





	H

	Da bin ich aber froh, daß du das so locker nimmst! ich hab gefürchtet – weil du doch immer gesagt hast – ich meine, wegen der Enkelkinder –





	V

	Ach, in der heutigen Zeit, mit diesen miesen Zukunftsaussichten, und diese Kosten, die da auf einen zukommen –










(es läutet)







	S

	Meine Mutter hat sich eingeladen, ich mach mal schnell auf –





	
M

	Grüß euch Gott, alle mitsammen! Gut schaust du aus, lieber Schwiegersohn!





	V

	Mutter, du hast doch Herberts Vater beim Geburtstag kennengelernt –





	M

	Ja, Herberts Vater und ich, wir kennen uns.





	V

	Ich bin entzückt!





	M

	Wie überaus reizend! – Wie köstlich es duftet! Kind, hast du also doch gebacken. Herbert, du kannst wirklich froh sein, eine so perfekte Hausfrau zu bekommen. Ich muß gestehen –





	S

	Mir hängt das Lobgehudel zum Hals heraus! Herbert bekommt keine perfekte Hausfrau, er bekommt gar keine: Schluß – Ende – Finito: wir trennen uns!





	M

	Waaas?





	H

	Susanne hat festgestellt, daß unsere beiden Charaktere nicht kompatibel sind, sie wirft mir Pedanterie vor!





	S

	Herbert will pünktlich sein Frühstück, sein Mittagessen, sein Abendessen, er will den Urlaub bis aufs i-Tüpfelchen planen und genau wissen, mit was er am Mittwoch in zwei Monaten zu rechnen hat – ich will am Sonntag ausschlafen und zu Mittag genügt mir ein Salamibrot – wir gehen uns immer mehr auf den Wecker. Kurz, wir halten’s miteinander nicht mehr aus und deshalb trennen wir uns.





	
H

	Außerdem hofft Susanne auf einen neuen Job, in dem sie viel reisen muß; damit sie die verheiratete Konkurrentin ausstechen kann, trennt sie sich vorher von mir.





	M

	Aber das ist ja ganz schrecklich! Das geht doch nicht! Allen meinen Freudinnen hab’ ich erzählt, daß ihr bald heiratet und ein Kleid zu eurer Hochzeit hab‘ ich mir auch schon gekauft –





	S

	Buchst halt ganz einfach ‘ne Kreuzfahrt, dann kannst den Fummel zum Kapitänsdinner tragen, machst Furore und vergißt dabei deine unverheiratete Tochter!





	V

	Sagt mal, was macht ihr mit eurer Wohnung? Wer von euch behält die denn?





	H

	Die werden wir verkaufen. Sie gehört uns ja zu gleichen Teilen.





	V

	Die ist besonders schön geschnitten. Ich hab‘ schon länger rumgesucht und dabei immer festgestellt, ich möchte so eine Wohnung wie die Eure. Ich werd‘ sie euch abkaufen.





	H

	Du? Aber wozu brauchst du denn eine Vierzimmer-Wohnung für dich allein?





	V

	Ich bin bald nicht mehr allein. Herbert, hol mal den Champagner aus dem Kühlschrank, damit wir anstoßen können: Wir werden nämlich heiraten – Susannes Mutter und ich!













Vierjahreszeiten


Es war zu der Zeit, als Immas Mann noch nicht ihr Mann war und als sie beschlossen, ihr dreijähriges Kennenlernjubiläum gebührend zu feiern, und zwar im Restaurant des Hotels „Vierjahreszeiten“, dem damals besten der Stadt.


Entsagungsvoll sparten sie auf dieses Ereignis.


Schließlich hatten sie ausreichend Geld beisammen, um sich ein nicht zu teures Menu leisten zu können.


Am Festtag warfen sie sich in ihre beste Garderobe und fuhren mit der Trambahn in die Stadt.


Sie betraten das ehrfurchtheischende Vestibül des Hotels, wurden devot von einem Schwarzbefrackten zu einem Tisch im Restaurant geleitet – verschwenderisch bestückt mit Kristall, Porzellan, Silber, Damast, Blumen, Kerzen – sehr stilvoll, sehr elegant.


Imma fühlte sich auserwählt.


Je ein Schwarzbefrackter legte ihnen die Speisekarte vor – nein, keine Speisekarte – einen ledergebundenen Folianten mit Pergamentblättern, auf denen erlesene Speisen mit wohlklingenden Namen verzeichnet waren. Das Paar bestellte zwei Hauptgerichte mittlerer Preislage und eine halbe Flasche Rotwein der unteren. Mit betont unbeteiligten Mienen räumten die Schwarzbefrackten die Aperitif-, Wasser-, Weißwein-, Süßwein- und Champagnergläser fort.


Nach einer vornehmen Wartezeit rollten sie mit dem Servierwagen heran, hoben in geübter Choreographie die Dome von den Silberschüsseln, drapierten das Lammcarré auf den vorgewärmten Teller neben die Kartoffelschneepyramide, welche von einem Hain aus Gewürzsträußchen gekrönt war. Von rosigen Schinkenstreifen gebändigte Prinzessbohnenbündelchen stellten den farblichen Kontrast her.


Mit elegantem Schwung träufelten die Oberstkellner cremige Soße aus silbernem Kännchen über ihr Kunstwerk.


Köstlich mundete das Essen, letzte der Wein die Zungen. Was wäre das für ein genußvolles Mahl gewesen – wenn – ja wenn die beiden Schwarzbefrackten nicht in unmittelbarer Nähe verweilt hätten. Mit unbewegten Mienen, in der Haltung von Lords, blickten sie ins Leere, dennoch das Gefühl vermittelnd, jeden kleinsten Fehler ihrer Untertanen, in dem Fall des observierten Paares, unnachsichtig ahnden zu wollen. Eingeschüchtert beließ Imma zu viel Fleisch an den Knochen – unvorstellbar, hier die Rippchen in die Finger zu nehmen!


Nein, das Essen stellte keine ungetrübte Freude dar!


Wenigstens geruhten die Schwarzbefrackten ein Trinkgeld anzunehmen.


Die Jahre vergingen.


Inzwischen war er ihr Mann geworden und Vater ihrer Kinder. Für ein Essen in den Vierjahreszeiten verschwendeten sie kein Geld.


Zum siebenten Kennenlerntag schenkte er ihr das Kochbuch „Die Küchenkunst des Vierjahreszeiten-Kochs“. Wie sich jeder Bäcker freut, wenn er einen Teigroller geschenkt bekommt und jeder Tischler über einen Hobel, so zeigte auch Imma sich äußerst beglückt.


Sie las in dem Werk, daß dieser Koch die Großen der Welt mit seiner Kunst beehrt hatte und welche Lobeshymnen diese auf ihn verfaßten. Aber man konnte auch erfahren, wie ein Hummer fachgerecht zubereitet wird oder daß man den Soßenfond aus Ochsenschwanz, Geflügelhälsen, Schinkenknochen, Zwiebeln, Knoblauchzehen, Tomaten, Weißwein und verschiedenen Gewürzen drei Stunden lang köcheln lassen muß, ehe er mit dunklem Mehl eingedickt wird und weitere vier Stunden kochen soll, ehe er unter ständigem Rühren abkühlt.


Imma stellte das Buch ins Regal.


Dort blieb es lange Zeit unbeachtet, bis sie eines Tages beim Abstauben daran erinnert wurde und dachte, ob nicht wenigstens ein Gericht für normale Esser brauchbar wäre. Nach längerem Blättern fand sie die „Crêpes Vierjahreszeiten“ mit 6 Eiern, 250 gr. Mehl, 100 gr. Puderzucker und ¾ l Milch. Die würden ihren Söhnen schmecken, auch wenn sie nicht mit „klarifizierter Butter“, sondern mit Aldi-Butterschmalz ausgebacken werden würden. Aber sie waren schließlich keine Edelknaben.


Die „Crêpes Vierjahreszeiten“ wurden nach dem „Apfelstrudel nach Mutters Art“ zur Lieblingsspeise der Kinder.


Weitere Jahre verrannen.


Er ging in Pension. Als er den ersten Tag zu Hause blieb, sagte sie: „Mein lieber Mann, jahrelang war ich Trösterin, Chauffeuse, Köchin, Wäscherin, Nachhilfelehrerin deiner Söhne.


Jahrelang habe ich als die Frau an deiner Seite die Gattinnen deiner Geschäftsfreunde herumgeführt, die Amerikanerinnen nach Neuschwanstein, die Japanerinnen ins Berliner KaDeWe, die Französinnen zur Berchtesgadener Kapelle, wo ich mich übrigens im – natürlich selbstgenähten – Dirndl halbtot schwitzte. Den Amerikanern tischte ich Schweinsbraten auf, den Japanern Pfifferlinge mit Semmelknödeln.


Urlaube wurden grundsätzlich um Dienstreisen drapiert.


Es war selbstverständlich, daß ich meine Pflichten erfüllte, um dir die Karriere zu ermöglichen, die mir zugegebenermaßen ein sorgenfreies Leben bescherte.


Aber jetzt braucht’s das nicht mehr, jetzt will ich endlich ich sein. Ab morgen studiere ich Kunstgeschichte und Psychologie. Die Tiefkühltruhe ist voll und Guiseppe freut sich, wenn er an dich seine Tintenfischnudeln verfüttern darf.


Und dann ist da noch das Kochbuch „Vierjahreszeiten“, du darfst damit experimentieren.


Nach dem ersten Schock, dem ersten Protest, den ersten Ehekrächen, der ersten chaotischen Zeit sagte er eines Abends: „Ich weiß nicht, was ich mit dem Kochbuch anfangen soll, ich will doch keinen Hummer kochen oder sieben Stunden für ein bißchen Soße verplempern – als Rentner habe ich für sowas keine Zeit! Das einzig brauchbare Gericht scheinen die „Crêpes Vierjahreszeiten“ zu sein. Aber wo nehme ich die ‚klarifizierte Butter‘ her!“


„Mein Schatz, wir sind gewöhnliche Leute, für uns tut‘s Butterschmalz!“ beruhigte sie ihn.


Ab da gab’s jeden Freitag „Pfannkuchen Dreijahreszeiten“.





Katherine‘s Tagebuch


15. Januar


Jetzt sitze ich also tatsächlich im Zug. In irgend einer kleinen Stadt werde ich aussteigen. Als Serviererin in einem Restaurant könnte ich mich bewerben, oder als Haushälterin. Arbeiten bin ich schließlich gewohnt. Mit Gottes Hilfe finde ich etwas.


Was William wohl macht ohne mich? Aber es war schon richtig, daß ich ihn verlassen habe. Viel hat er sich aus mir nie gemacht, nur zum Arbeiten kam ich ihm recht, und um unsere drei Kinder aufzuziehen. Aus denen dann nichts geworden ist. Obwohl ich mir, weiß Gott, Mühe gegeben habe. Als Vater war William zu streng. Verständnis hat er auch keines gehabt. Er hat es einfach nicht merken wollen, daß Will nicht fürs Landleben geschaffen war. Bei der Army wird er es jetzt zwar nicht besser haben, und ob sein Vorgesetzter netter ist als sein Vater – Aber man darf mit dem Schicksal nicht hadern; wie es einem bestimmt ist, muß man es nehmen.


Obwohl Ron so begabt war, hätte ihn William nicht studieren lassen. Man soll nicht so hoch hinaus wollen, war seine Meinung. Wenn der Herr nicht gewollt hätte, daß Ron studiert, hätte er ihm nicht so viel Klugheit mitgegeben. Das war auch die Meinung der Lehrer. Jetzt lebt er in der großen Stadt und wir sind unseren Zweitältesten ebenfalls los. Und natürlich Mary. Ich fand’s ja auch nicht richtig, daß sie sich unbedingt einen Katholiken eingebildet hat. Aber ich habe mir halt gedacht, vielleicht ist es der Wille des Herrn, daß sie ihn zum rechten Glauben bekehrt. William war nicht zu überzeugen. Deshalb hat er alle seine Kinder verloren.


Und mich. Es ist schon in Ordnung, daß ich ihn verlassen habe. Sein ständiges Klagen war nicht mehr zum Aushalten. „Immer kriegt der Miller bessere Preise – schau dir nur die Kinder vom Smith an, aus denen ist was geworden – so einen wie Robert hätte unsere Mary heiraten sollen – dem Taylor geht es viel besser als mir, obwohl der selten beim Gottesdienst zu sehen ist – ich hätte eine reiche Frau heiraten sollen, und nicht eine arme Kirchenmaus!“ Das war der Gipfel. Das konnte ich mir nicht mehr bieten lassen. Eine Scheidung verbietet uns ja die Religion, aber der Herr hat mir dafür genügend Unternehmungsgeist mitgegeben. Er wird mir auf meinem künftigen Weg beistehen.


16. Januar


Der Herr meint es wirklich gut mit mir! Gestern auf der Fahrt bin ich, als ich einem Abteilnachbarn ein Chickensandwich anbot, mit ihm ins Gespräch gekommen, mit Jimmy, einem Gemüsehändler aus Gulpeper. Was ist das doch für ein charmanter, lustiger, lebensfroher Mensch! Er braucht eine Hilfe in seinem Laden, und engagierte mich sofort! Nun habe ich also ein Dach über dem Kopf, Essen frei und, wenn ich mich bewähre, einen anständigen Lohn. Ich bin überglücklich!


25. Januar


Eine Woche bin ich nun Jimmy’s Rechte Hand im Laden. Und mehr noch. Es ist unglaublich – da war ich vierundzwanzig Jahre verheiratet – aber von Liebe habe ich nie etwas kennengelernt! Nicht im Traum hätte ich mir vorstellen können, daß es in der Wirklichkeit einen Mann gibt wie in dem Roman, den mir Molly Taylor einmal geliehen hatte. Nun bin ich einem solchen begegnet! Und ihm mit Haut und Haaren verfallen. Noch immer kann ich es nicht fassen, daß ein so überwältigendes Gefühl möglich ist. Der Herr hat mir dieses Geschenk gemacht; ich bin ihm unendlich dankbar.


3. März


„Wiegen Sie sich nur nicht in Sicherheit, Kathy,“ hat heute die dicke Mrs. Hunter zu mir gesagt, und dabei recht hämisch gegrinst. „Er hat es noch mit keiner lange ausgehalten, Sie wären die erste!“ Und dann ist sie kichernd gegangen. Das gemeine Weibsbild! Was für eine unverschämte Verdächtigung! Mein Jimmy, so etwas von ihm zu sagen! Wie ist die Welt doch schlecht! Ich habe es ihm abends gleich erzählt, da hat er gelacht und gemeint, die dicke Mrs. Hunter sei nur sauer, weil sie bei ihm nicht landen konnte!


15. Juni


Gestern war der schönste Tag meines Lebens! Jimmy ist mit mir ans Meer gefahren, wir haben einen Strandspaziergang gemacht, abends sind wir in ein Restaurant gegangen; ich habe Seezunge mit gemischtem Gemüse und zum Nachtisch Erdbeereis gegessen. Dann haben wir uns in unser Hotel direkt am Strand verzogen, auf dem Balkon gesessen und den Mond und die silbern glänzenden Wellen betrachtet. Es folgte eine unbeschreibliche Nacht, vor lauter Glück mußte ich weinen. Gemütlich haben wir um 9 Uhr auf der Terrasse gefrühstückt, mit Tee und Toast und Erdbeer- und Brombeermarmelade. Dann sind wir heimgefahren. Was für ein herrliches Wochenende! Dem Herrn sei Dank!


3. Juli


Heute früh ist eine junge Frau in den Laden gekommen, hat gesagt, sie kriegt ein Kind von Jimmy und ich muß ihn verlassen, damit er sie heiratet und das Kind einen Vater hat. Ich war außer mir vor Empörung und habe sie hinausgeworfen.


4. Juli


Wutschnaubend habe ich Jimmy davon erzählt, als er abends von einer Geschäftsreise zurückgekommen ist – da hat er mir gestanden, daß es wahr sei, daß er sie heiraten wolle, und er sich auf das Kind freue!


Nun sitze ich im Omnibus. Irgendwo werde ich aussteigen, und mir einen neuen Job suchen. Aber viel lieber würde ich sterben. Wie hart mich doch der Herr für mein gestohlenes Glück straft!


5. Juli


Bei einer Tankpause kam ich mit Mrs. Hollogan ins Gespräch und erwähnte, daß ich auf Jobsuche sei. Da sagte sie, das treffe sich gut, in ihrem Heimatort Shamokin suche Reverend Jonathan Smith eine Haushälterin. Ich stieg also mit ihr aus und stellte mich beim Reverend vor. Das ist ein sehr angenehmer Mann, kultiviert und seriös. Mit dem werde ich keine Pleite erleben! Komisch, daß er nicht verheiratet ist, vielleicht kennt er zu viele unglückliche Ehen! Ich habe ein hübsches Zimmer mit weißlackierten Möbeln im Obergeschoß, und soll für ihn und bei Bedarf für seine Gäste sorgen. Für die grobe Arbeit ist Emily da, eine junge Schwarze. Zwar ist mein Herz todwund, aber die Aussichten sind erfreulich. Hatte der Herr schließlich Mitleid mit mir?


13. August


Nun bin ich schon einen Monat bei Reverend Smith und es gefällt mir sehr gut. Ihm schmeckt, was ich koche, und seinen Gästen auch. Er hat viele, mal sind es Kollegen, mal ein Männerclub, mal ein Frauenverein; öfter besucht ihn Bill Baker zu einem Abendbrandy, ein fescher junger Mann, von dem ich noch nicht herausbekommen habe, was ihn mit dem Reverend verbindet. Die Leute sind allesamt sehr nett zu mir. Am besten gefällt mir, daß ich im Kirchenchor mitsingen darf. Dort habe ich mich mit Nelly O’Connor angefreundet, zu der ich schon zweimal zum Ratschen gegangen bin. Viel Freizeit bleibt mir nicht, es ist immer viel zu tun. Emily hat in der Autoreparaturwerkstatt um die Ecke einen Freund, zu dem sie ständig rennt – ich verrate dem Reverend nichts, will dem jungen Glück nicht im Wege stehen!


Lohn bekam ich noch keinen, der Reverend sagte, im Moment habe er große Ausgaben wegen der Renovierung seines Bades. Er meint, es sei ja auch wohl nicht so dringend, schließlich hätte ich ein hübsches Zimmer und das ausgezeichnete Essen (das ich koche!) frei. Dazu ist mir nichts eingefallen.


15. September


Gestern abend war ich bei O’Connors. Die leben seit drei Generationen hier, der Großvater kam auch aus Irland! Da mußte ich alles von mir erzählen: daß ich in Kilforgin aufgewachsen bin, daß mein Vater Fischer war, daß meine Mutter bei ihrem siebenten Kind gestorben ist, daß mein Vater dann zu Trinken angefangen hat. Daß meine ältere Schwester geheiratet hat und ihr Mann zu uns gezogen ist, und ich von daheim abgehauen bin. Daß ich einem Restaurant an der Küste gearbeitet habe, bis ich genug Geld beieinander hatte, um die Überfahrt nach Amerika bezahlen zu können.


Wie ich auf dem Schiff William kennengelernt habe, den irischen Bauernsohn, der auch in den Staaten sein Glück machen wollte, mußte ich genau erzählen. Wie uns der Kapitän getraut, und das ganze Schiff mitgefeiert hat! Sie wollten sogar wissen, was ich angehabt habe, ob ich einen Schleier hatte, und ob’s was Besonders zum Essen gab. Schließlich berichtete ich, daß wir uns in Cynthiana eine Farm aufgebaut, und drei Kinder großgezogen haben.


Die Wahrheit traute ich mich dann nicht zu gestehen, so schwindelte ich, daß mein Mann an Blutvergiftung gestorben sei und ich es deshalb in Cynthiana nicht mehr ausgehalten hätte. Das mit der Blutvergiftung stimmte ja fast, nur daß er sie überlebt hat. Glücklicherweise interessierte die O’Connors viel mehr das Leben in Irland, und so unterhielt ich sie den ganzen Abend damit.


5. Oktober


Wiedermal fragte ich den Reverend, was mit meinem Lohn sei, da sagte er, ich solle mich ein paar Tage gedulden; im Moment müsse er noch die Rechnung begleichen, weil die Einladung für seine Amtsbrüder so viel gekostet hatte. Das stimmt schon, weil ich da gekocht und gebraten habe, was das Zeug hielt, und die kalifornischen Weine waren auch nicht billig! Ich sagte ihm aber, daß ich dringend eine Bluse brauche, da meine beste am Kragen abgeschabt sei und so könne ich mich doch nicht bei seinen Gästen sehen lassen. Da gab er mir 25 Dollar.


17. November


Gestern abend waren die Herren vom Kulturausschuß zu Besuch. Als alle gegangen waren, blieb Mr. Johnson, der eine Rinderfarm besitzt, noch da und schaute mir beim Geschirrspülen zu. Er sagte, daß er gern so eine Frau wie mich hätte, ob ich mir ein Leben mit ihm vorstellen könne! Natürlich kann ich das, und es wäre herrlich, reiche Farmersfrau zu sein und in dem großen Haus auf dem Hügel zu wohnen! Statt dessen mußte ich sagen, daß ich meinen armen William nicht vergessen und es deshalb mit uns beiden nichts werden könne. Warum zeigt mir der Herr ein bequemes, sorgenfreies Leben, wenn ich ein armseliges zu führen gezwungen bin?


10. Dezember


Heute sagte ich dem Reverend, daß ich dringend meinen Lohn brauche; Weihnachten steht vor der Tür, sicherlich bekomme ich Geschenke von meinen Freunden, und da darf ich nicht mit leeren Händen dastehen! Er sagte, natürlich, er würde zur Bank gehen, sobald es seine Zeit erlaube. Dabei hat er dem Vertreter ohne zu zögern eine Anzahlung von viertausend Dollar für einen neuen Chevy gegeben; ich habe das mitgekriegt, als ich den beiden den Tee brachte.
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